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Wer aber konnte heut, nach zwölf Jahren, noch ſo viel liebe⸗ 
volles Gedenken für den ſchlichten Soldaten hegen, daß er in 
verſchwiegener Nacht heimlich zu dieſem Hügel treten und ihn 
auf's Neue ſchmücken ſollte? Schon ſchien es den drei Freunden, 
als hätten ſie ſich durch ein albernes Märchen foppen und in 
eine ſehr überflüſſige Aufregung verſetzen laſſen. Da hörte man 
wieder das Nahen eines Wagens, der vom Dorfe herkam. Die 
Jünglinge ſchwiegen und horchten auf, wenn auch mit einem 
geringeren Grade der Spannung als vorhin. Aber richtig, der 
Wagen hielt jenſeits der Brücke. Man hörte den Wagenſchlag 
öffnen und ſchließen, denn in der ſtillen Mondnacht war das 
leiſeſte Geräuſch vernehmbar. Jetzt huſchte eine kleine Geſtalt 
am Geländer der Brücke entlang und kam dem dieſſeitigen 
Waldrande immer näher. 


Die Freunde athmeten kaum und ſuchten mit aller An— 
ſtrengung das Dunkel der immer noch im Schatten ruhenden 
Stelle zu durchdringen. Richtig! Die kleine ſchwarze Figur 
ſtieg zu dem Graben hinab, den entgegengeſetzten Rand empor, 
und ſtand jetzt in gebückter Haltung an dem Grabhügel; erſt 
ſchien ſie eine Weile bewegungslos, dann ſah man ſie um das 
Grab hantieren und bald auch einen Kranz an das Holzkreuz 
befeſtigen, doch war es unmöglich, auch nur die Umriſſe der 
Perſon deutlich zu erkennen. Hie und da nur vernahm man das 
Knicken eines trockenen Zweiges unter ihren Tritten oder das 
Raſcheln der auf dem Boden hinſchleifenden Kranzgewinde. Die 
Spannung und Unruhe der Genoſſen war auf das Höchſte ge- 
ſtiegen. Sie ſahen ein, daß es ihnen unmöglich ſei, die Per⸗ 
ſönlichkeit der Schmückenden — denn eine weibliche Erſcheinung 
ſchienen fie allerdings vor ſich zu haben — von dieſer Ent- 
fernung aus feſtzuſtellen, und ſagten ſich, daß ſie jedenfalls ohne 
das gewünſchte Reſultat ihr nächtliches Stelldichein wieder würden 
verlaſſen müſſen. Dieſe Erkenntniß wurde Max am ſchwerſten, 
der hinter dem Buſchwerk dem Grabe ſchon um einige Schritte 
näher geſchlichen war. Konnte er nicht als ein verſpäteter 
Wanderer ganz abſichtslos hier aus dem Gebüſch treten, und 
an dem Grabhügel vorbei zur Straße und zur Brücke hinauf⸗ 
ſteigen? Welche Rückſicht ſollte ihn zurückhalten? Er wollte 
am wenigſten von jeinen Genoſſen für zaghaft und furchtſam an⸗ 
geſehen werden, ja, es reizte ihn, vor dieſen die kecke That zu 
begehen. Wäre er in der unmittelbaren Nähe ſeiner Freunde 
geweſen, ſo hätten ihn dieſe wohl von ſeinem Unterfangen zu⸗ 
rückgehalten, ſo aber konnte er ſeiner kecken Eingebung ohne 
Weiteres folgen. Er trat plötzlich aus dem Gebüſch hervor. 
Die kleine Geſtalt richtete ſich auf und wandte den Kopf nach 
der dunklen Figur, die auf ſie zuſchritt. 


Nun hatte Max das Grab erreicht und ſah, an der Ge— 
heimnißvollen vorübergehend, mit einem prüfenden und durch⸗ 
dringenden Blick in das Geſicht, das ſich nun auch ſcharf nach ihm 
wandte. Beider Augen trafen ſich. Es war — er ſah es 
deutlich — die kleine Bucklige, die vor ihm ſtand. Aber auch 
fie hatte ihn erkannt und ſtand erbleichend und von einer heſti— 
gen Erſchütterung ergriffen einen Augenblick wie erſtartt. Max 
wollte eben mit einem triumphirenden Blicke den ſchmalen Fuß⸗ 
weg zur Straße hinaufſteigen, als ſich die Dame plötzlich nach 
ihm umwandte und mit einer Stimme voll ruhiger, aber un- 
widerſtehlicher Entſchiedenheit ihm zurief: 
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„Max Bredow, ich weiß, was Sie wollten; treten Sie 
hierher, ich habe ein Wort mit Ihnen zu ſprechen.“ 

Den Jüngling überlief es bei dem ſchneidigen Tone dieſer 
Stimme eiskalt. Ganz unerwartet hörte er 1 bei feinem vollen 
Namen anrufen, und zwar von einem Weſen, das er ſelbſt kaum 
kannte und dem er gänzlich unbekannt zu a glaubte. Er 
fühlte ſich durchſchaut und war in diefem Moment überzeugt, 
daß auch ſein leichtſinniges Wort von geſtern Abend von der 
Dame vernommen worden war. 

Er ſtand einen Augenblick unſchlüſſig, aber der alte kecke 
Sinn regte ſich auf's Neue in ihm. Was ſollten ſeine Freunde 
von ſeinem Muthe halten, wenn er der ſo beſtimmten Auf⸗ 
fete dieſer ihm bisher ſo lächerlichen Dame nicht Folge 
leiſtete: g 

„Mit was kann ich dienen?“ rief er mit ſcheinbarer Gleich⸗ 
giltigkeit und trat einige Schritte näher. a 

„Treten Sie hierher, junger Mann“ rief die Dame in 
faſt befehlendem Tone, „hier iſt Ihre Stelle! Sie haben 
mich geſtern in ſchnöder Weiſe beleidigt und wollten auch heut 
Ihr Poſſenſpiel mit mir treiben.“ 

„Mein Fräulein“, fuhr Max auf, „in dieſer Weiſe laſſe 
ich nicht mit mir reden!“ 

„Nein, Sie haben Recht“, an dieſem Grabe des Unglücks 
geziemt mir kleinliche Empfindlichkeit nicht. Ich habe keinen 
Grund, Ihnen zu verſchweigen, was bisher Niemand außer mir 
wußte.“ 

Ihre Stimme begann weich zu werden und zu beben. 

„So wiſſen Sie denn, daß jener arme, unglückſelige, ver⸗ 
fehmte Mann, der hier ruht und dem ich die todten Augen einſt 
zugedrückt habe — Ihr — Vater war.“ 

Max war, wie von einer Schlange geſtochen, einen Schritt 
zurückgefahren.“ 

„Ha, das iſt nicht möglich!“ ſtammelte er. „Mein Vater? 
Undenkbar!“ 

Drüben an der Eiche hörte man jetzt die Büſche raſcheln 
und Schritte ſich leiſe und haſtig im Walde entfernen. Die 
jungen Männer ſchienen, von Schrecken erfaßt, nicht ferner die 
Zeugen dieſes herzzerreißenden Auftrittes fein zu wollen. 

„Mein Vater, mein armer, unglücklicher Vater! Aber wie 
wäre das möglich?“ brach es erſchüttert aus des Jünglin 
Bruſt hervor, während er mit der Rechten das heftig pochende 
Herz feſthielt. GEN 14226 

„Guſtav Adolf Max Bredow“, klang die ſchon von Mit 
gefühl bebende Stimme des Fräuleins vom Grabe her, indem 
ſie auf die Buchſtaben M. B. wies, welche dem Kreuze einge⸗ 
ſchnitten waren, „gebürtig aus Meißen, der Gatte meiner Jugend⸗ 
freundin Klothilde Griesberg, der von Mainz entflohene, un⸗ 
ſchuldig Verfolgte, der von der Schweiz aus den Fahnen des 
Kaiſers folgen mußte. An dieſer Stelle, wo ich die Leiche meines 
Jugendfreundes fand, habe ich ihn begraben laſſen.“ N 

Jedes Wort traf wie ein wuchtiger Schlag mit überzeugen⸗ 
der Wahrheit das Herz des Sohnes. Ja, ja, er war es wirk⸗ 
lich, der Unglückliche! Unter dieſem einſamen Hügel an der 
Straße ruhte ſein Vater, der Menſch, den er vor Allen auf 
dieſer Erde liebte, einer der Unglücklichſten und Beſten. Ja, 
er war es! Dieſe beſtimmten Mittheilungen ließen keinen 
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Zweifel mehr zu. War es ihm doch, als ſtände, dem Hügel 
entſtiegen, plötzlich der Geiſt des Edlen vor ihm, mit den tief- 
dunklen Augen und einem freundlich wehmüthigen Lächeln auf 
eine kleine Freundin herabſchauend, und dann voll mitleidiger 

rachtung auch auf ihn, der in bübiſcher Neugier ſeine Grabes⸗ 
ruhe geſtört, und die einzige treue Seele, die auf dieſer Welt 
noch ſein verlaſſenes Grab ehrte, ruchlos beſchimpft und gekränkt 
hatte. Max ſah mit Grauſen in den Abgrund ſeines Innern, 
in eine Welt voll kalter Leere, voll Hochmuth und Liebloſigkeit. 
Aus den ſtillen, heimlichen Thaten jener kleinen, häßlichen, von 
ihm ſo geringſchätzig verlachten Perſon ſprach ihm dagegen 
Alles, was dem Leben Hoheit und Würde zu verleihen vermag, 
Treue und Mitgefühl, Liebe und Erbarmen. Er war in die 
Kniee geſunken, indem er ſeine Hände krampfhaft auf die Augen 
drückten Sein Haupt ruhte auf dem Rande des Hügels und 
er ſchluchzte in Zerknirſchung und Reue. Die ſtürmiſche Be⸗ 
wegung warf ſeinen Körper auf und nieder. Mit einem Ge⸗ 
fühl der Verzweiflung an ſich ſelbſt und durchglüht von einer 
zärtlichen Sehnſucht nach einer Verſöhnung mit dem theuren 
Schatten, umklammerte er das kalte Grab. 

„Vergieb mir! Vergieb mir, mein armer Vater!“ 

Charlotte von Bugloff beugte ſich tief erſchüttert zu dem Ver⸗ 
zweifelten nieder und flüſterte ihm mit thränenerſtickter Stimme zu: 

„Er hat Ihnen vergeben, Max; er vergiebt Ihnen durch 
mich! Gewiß! Sie haben ihn wiedergefunden!“ 

Max war erſchöpft von dem furchtbaren Tumult in ſeinem 
Innern in ſich zuſammengeſunken und bedeckte die Hand ſeiner 
Tröſterin mit Thränen und Küſſen unausſprechlichen Dankes. 
In dieſem Augenblick hörte man zögernde Schritte auf der Brücke 
entlang kommen. Die Dame hatte die Hand des Jünglings er⸗ 
faßt und zog ihn empor: 

„Kommen Sie, man darf Sie ſo hier nicht überraſchen.“ 

Jetzt ſah ſie, daß es der alte Diener war, der, beunruhigt 
durch das lange Ausbleiben der Herrin, nach ihr zu ſehen kam, 


und als er die fremde Geſtalt in ihrer Nähe bemerkte, mit 


ſchleunigen Schritten herbeigeeilt war. 
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Sie gab ihm durch einen Wink zu verſtehen, daß der Wagen 
über die Brücke herankommen möge. Der Diener eilte zurück, 
um den Befehl auszuführen. Max hatte ſich wie betäubt einen 
Moment erhoben, im nächſten Augenblick aber war er wieder 
am Grabe mit ſtürmiſchem Schluchzen niedergeſunken. Er um⸗ 
ſchlang das Grab, als könne er den theuren Todten ſelbſt umfaſſen. 

Wie war das glänzende Gebäude ſeines thörichten Stolzes 
in ſich zuſammengeſtürzt! Er war ja der Sohn des am Wege 
verſcharrten Flüchtlings, nicht der prahleriſche Patrizierſohn, deſſen 
Rolle er ſpielte. Alles, was ſeinem Leben bisher Reiz und Be⸗ 
deutung zu geben ſchien, erkannte er vor dem furchtbaren Gericht 
dieſes Grabes in ſeiner Nichtigkeit. Er vermochte ſich von dem 
Grabe nicht loszureißen, und immer neue Thränen brachen aus 
ſeinem Innern hervor. 

Aber nun war der Wagen herangekommen und wendete ſich 
zur Heimfahrt. Die kleine Dame berührte des Jünglings Arm. 
Er fuhr empor, wollte ihr die Hand drücken und in das Dunkel 
hinausſtürzen, aber ſie flüſterte ihm zu: „Sie ſind es mir 
ſchuldig, mir jetzt zu folgen.“ 

Sie ſchritt voran und der Willenloſe und Betäubte folgte. 
Der Wagenſchlag ſtand geöffnet. Max gehorchte ihrem Winke 
und ſtieg ohne Beſinnen vor ihr ein. In ruhig gleichmäßigem 
Trab ſetzten ſich die Roſſe in Bewegung. Die Beiden im Innern 
des Wagens ſaßen ſtumm nebeneinander, nur zuweilen, wenn 
über dem dunklen Gewoge der Empfindungen in Maxen's Bruſt 
ein Blitzſtrahl klaren Bewußtſeins aufleuchtete, verrieth ein 
krampfartiges Schluchzen und Zucken die Gewalt ſeiner inneren 
Bewegung. f 

Fräulein von Bugloff hatte wie tröſtend ihre kleine Hand 
auf den Arm des Studenten gelegt. Endlich preßte dieſer die 
Worte hervor: 8 

„Mein Vater war unſchuldig? Nicht wahr, Sie ſagtenes?“ 

„Gottlob, er war es!“ 

„Hat man Beweiſe dafür?“ 

„Man hat ſie, Sie ſollen Alles erfahren.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Eine Wette. 5 


Novelle 


von C. Fontane. 


(Schluß.) 


Herr von Breitenfeld hatte ſeine Gattin, deren Eltern und 
Schweſter nach dem Bahnhofe begleitet. Er ſelbſt hielt ſich 
noch einige Stunden in P. auf, beſorgte einige Gänge und be- 
gab ſich dann Abends wieder nach dem Bahnhöfe, um, wie er 
dem alten Diener des Burgsdorff'ſchen Hauſes mittheilte, ſeine 
Rückreiſe nach Berlin anzutreten. Schon auf der nächſten 
Station, einem kleinen, zwei Meilen von P. entfernten Land⸗ 
ſtädtchen, ſtieg er indeß wieder aus und nahm in dem einzigen 
Gaſthofe des Städtchens ein Zimmer. Dem Hausknecht ertheilte 
er den Auftrag, ihm zum nächſten Morgen 5 Uhr einen Wagen 
zu beſorgen. 

Man hielt ihn im Gaſthofe für einen jener Geſchäftsreiſen⸗ 
den, die ſehr häufig dort einkehrten, um dann die benachbarten 
Güter zu beſuchen. 

Der Wagen war pünktlich zur Stelle und Herr von Breiten⸗ 
feld wies den Kutſcher zunächſt an, nach dem Bahnhofe zu 
fahren. Kurze Zeit nach ſeiner Ankunft daſelbſt traf der von 
Berlin kommende Frühzug ein, aus einem Coupé zweiter Klaſſe 
ſtieg Aſſeſſor Waldow. Die beiden Freunde begrüßten ſich mit 
herzlichem Händedruck. 

„Ich danke Dir, daß Du gekommen biſt“, ſagte Breiten⸗ 
feld nach der erſten Begrüßung. 

„Wie konnte ich anders“, entgegnete Waldow. „Dein 
Telegramm lautete ſo ernſt, daß ich auch keinen Augenblick 
zögerte — nun erkläre mir aber vor allen Dingen — —“ 

Sie waren inzwiſchen zu dem Wagen gelangt und eingeſtiegen. 

„Nach Hohenthal!“ rief Breitenfeld dem Kutſcher zu, und 
— P. ei ſchlug in raſcher Fahrt die Chauſſee in der Richtung 
nach P. ein. 

„Eine Erklärung bin ich Dir allerdings ſchuldig“, ſagte 
Breitenfeld, „und werde ſie Dir ſogleich geben. Ich muß Dich 


aber im Voraus bitten, Dich vorläufig mit dem zu begnügen, 


was ich Dir zur Zeit mitzutheilen im Stande bin, Volle Auf 


klärung wirſt Du ſpäter erhalten. Ich habe in P. eine Differenz 
mit einem Offizier gehabt. Sein Name thut nichts zur Sache. 
Er hat mir, wie ich nach Lage der Dinge nicht anders erwarten 
konnte, eine Herausforderung auf Piſtolen zugehen laſſen, die ich 
angenommen habe; die Sache ſoll heut zum Austrage gebracht 
werden und Du mußt mir als Sekundant dienen. Deine Zu⸗ 
ſtimmung vorausſetzend, habe ich Dich gleich telegraphiſch hier⸗ 
her zitirt, und wir ſind eben auf dem Wege zu dem verabredeten 
Rendezvous.“ 

it wachſendem Erſtaunen hatte Waldow dieſer Ausein⸗ 
anderſetzung zugehört. 

„Daß ich Dir den verlangten Dienſt von Herzen gern leiſte, 
verſteht ſich von ſelbſt“, entgegnete er, „aber ich muß geſtehen, 
daß mich Deine Mittheilung erſchreckt. Es kann ſich hier in 
der That nur um ſehr ernſte Dinge handeln, denn Du biſt nicht 
der Mann dazu, einen Ehrenhandel leichtſinnig vom Zaune zu 
brechen. Willſt Du mir nicht wenigſtens andeuten, was vor⸗ 
gegangen iſt?“ 

„Nicht jetzt“, wehrte Breitenfeld ab, „hoffentlich kann ich 
es auf dem Rückwege; wenn nicht, dann bitte ich Dich, dieſen 
Brief meiner Frau perſönlich zu übergeben, hörſt Du, perſön⸗ 
lich — es liegt auch in Deinem Intereſſe.“ 

„Großer Gott, Deine Frau“, unterbrach ihn Waldow leb⸗ 
haft, „an ſie habe ich in der erſten Ueberraſchung nicht gedacht. 
Ich beſchwöre Dich, Paul, wenn es irgend möglich iſt, laß mich 
ein Arrangement verſuchen, oder laß mich an Deine Stelle treten. 
Ich ſtehe allein — —“ 

Breitenfeld reichte ihm die Hand. 

„Laß es gut ſein, alter Freund. Mein Entſchluß iſt nicht 
übereilt gefaßt und ſteht unerſchütterlich feſt. Und nun kein 
Wort mehr davon. Du ſiehſt ein, daß ich meine Ruhe behaupten 
muß. — Wie ſieht es in Berlin aus?“ 

Waldow ſah ein, daß er nicht weiter in den Freund dringen 
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dürfe, und daß es in der That am beſten ſei, von gleichgiltigen 
Dingen zu ſprechen. 

Breitenfeld hatte den Kutſcher durch ein anſehnliches Trink— 
geld zur Eile angeſpornt, und ſo erreichten ſie bald das Dorf 
Hohenthal, welches ungefähr halbwegs zwiſchen P. und dem 
vorher erwähnten Landſtädtchen liegt. 

Am Gaſthofe ließ Breitenfeld den Wagen halten und trug 
dem Kutſcher auf, hier auf ſeine Rückkunft zu warten. Er nahm 
ein Käſtchen, welches bisher unter dem Sitz geſtanden hatte, 
unter den Arm und lud Waldow ein, die noch übrige kurze 
Strecke mit ihm zu Fuß zurückzulegen. 

Jenſeits des Dorfes Hohenthal liegt in einer Thalſenkung 

abſeits von der Landſtraße ein kleines Gehölz, welches Breiten- 
feld als Rendezvousort bezeichnete. Sie hatten daſſelbe noch 
nicht erreicht, als auf der Chauſſee in der Richtung nach P. hin 
drei Reiter in Offiziersuniformen ſichtbar wurden, die ſich in 
raſchem Trabe näherten. Breitenfeld hatte nur einen Augenblick 
hinübergeſehen, ſetzte dann aber ruhig und ohne eine Bemerkung 
zu machen ſeinen Weg fort. 
s Sie hatten eben den Rand des Gehölzes erreicht, als ſie 
von den Reitern eingeholt wurden. Man grüßte ſich förmlich. 
Waldow erkannte jetzt die Lieutenants Brunnow und Hennig 
und den Stabsarzt des Bataillons. 

Die Offiziere waren abgeſtiegen und banden ihre Pferde 
an die nächſtſtehenden Bäume. Während Hennig bei denſelben 
ſtehen blieb, traten die beiden Anderen näher, Breitenfeld ſtellte 
Waldow als ſeinen Sekundanten vor und zog ſich dann auch 
ſeinerſeits zurück. Der Arzt öffnete ſeine Verbandtaſche und 
prüfte den Inhalt, während die Sekundanten zu einer kurzen 
Unterredung zuſammentraten. Der Verſuch eines Ausgleichs war 
von beiden Seiten von vornherein als nutzlos bezeichnet worden, 
und jo handelte es ſich nur um die Feſtſtellung der Bedingun— 
gen, unter welchen das Duell ſtattfinden ſollte. Lieutenant 
Brunnow ſchlug im Einverſtändniß mit Hennig 15 Schritt Diſtance 
mit beiderſeitigem Avanciren bis auf 5 Schritt vor. Beide 
Duellanten ſollten gleichzeitig ſchießen. Dieſe Bedingungen 
wurden von Breitenfeld ohne Beſinnen acceptirt, und als die 
Entfernung abgemeſſen und die Stellen, bis zu welchen Jeder 
ſeinerſeits avanciren konnte, bezeichnet waren, entnahmen die 
Sekundanten dem von Breitenfeld mitgebrachten Piſtolenkäſtchen 
die Waffen und luden ſie. Dann traten ſich die Duellauten 
gegenüber. Breitenfeld zwar blaß, aber mit vollkommener Ruhe, 
Hennig in heftiger Aufregung, den unſtäten Blick bald hier-, 
bald dorthin richtend. 

„Nur ruhig, um Gotteswillen ruhig“, flüſterte ihm ſein 
Sekundant zu. 

5 1 1 5 ſeinerſeits drückte dem Freunde herzlich die 
and. 

Noch einen Moment, dann erklang das Kommando — wie 

ein einziger Schuß rollte es durch den ſtillen Wald. Aber im 

Moment des Abfeuerns hatte Hennig die Waffe erhoben, die 

Kugel ſchlug 1 die Aeſte einer naheſtehenden Birke. Er 

ſelbſt wankte, der Arm mit der Piſtole ſank ſchlaff herab. 

185 habe genug, Freund“, flüſterte er Brunnow zu, der 
ihn mit den Armen auffing und ſanft auf den Raſen nieder— 
gleiten ließ. 

Der Arzt war im Augenblick zur Hand. Auch Breitenfeld 
und Waldow traten theilnehmend näher. Als der Arzt den 
Rock des Verwundeten öffnete, um die in der Nähe der rechten 
Schulter befindliche Wunde zu unterſuchen, ſtöhnte dieſer, öffnete 
die geſchloſſenen Augen und richtete ſie der Reihe nach auf die 
Umſtehenden. Er ſchien ſich einen Augenblick auf das Vorge— 
angene zu beſinnen, dann ſagte er mit matter Stimme zu 
Breitenfeld und Waldow: 

„Sie haben Ihre Revanche, meine Herren, laſſen Sie mich 
hinzufügen, daß ich das Geſchehene bereue — und vergeben 
Sie.“ 

„Von ganzem Herzen“, erwiderte Breitenfeld bewegt, in⸗ 
dem er dem Verwundeten die Hand drückte. Waldow that das⸗ 
ſelbe, ohne noch recht zu wiſſen, worauf ſich dieſe Aeußerung 
bezog. 

trend dann der Arzt die Wunde ſondirte, lag Hennig 
mit geſchloſſenen Augen da. Breitenfeld erwartete mit ängſtlicher 
Spannung die Entſcheidung. Ä 

„Bedenklich, aber nicht unbedingt lebensgefährlich“, ſagte 


1 Arzt leiſe. „Die Hauptfrage iſt jetzt: wie ſchaffen wir ihn 
ort?“ 

„Dafür weiß ich Rath“, entgegnete Breitenfeld. „Mein 
Wagen wartet im Dorfe. Ich ſchicke ihn ſogleich hierher und 
werde den Kutſcher inſtruiren. Ich denke, wir ſagen, daß das 
Pferd des Verwundeten, von einem Schuſſe erſchreckt, durchge⸗ 
gangen iſt und ſeinen Reiter abgeworfen hat.“ 

„Schön, ſehr ſchön. Aber bitte, verlieren Sie keine Zeit, 
ich lege inzwiſchen einen leichten Verband an.“ 

„Und Sie hoffen?“ fragte Breitenfeld eindringlich. 

„Ich rechue auf ſeine gute Natur und ſeine Jugend und 
werde mein Möglichſtes thun.“ 

Die beiden Freunde verabſchiedeten ſich und traten eilig 
den Rückweg nach dem Dorfe an. Breitenfeld ſandte ſofort den 
Wagen nach dem Verwundeten, er ſelbſt miethete von dem Wirth 
ein leichtes Fuhrwerk, mit welchem fie ungeſäumt die Heimfahrt 
antraten. Erſt jetzt gab Breitenfeld dem Freunde volle Auf⸗ 
klärung über das Vorangegangene, und dieſer war nun auch 
ſeinerſeits im Stande, die nöthigen Erläuterungen hinſichtlich des 
Briefes zu geben. Es konnte keinem Zweifel unterliegen, daß 
bei Dr. Reinhardt's Hochzeit von Waldow geſprochen und jener 
Wette in ſcherzhafter Weiſe Erwähnung gethan worden war, 
welche er bei Höfer im Uebermuth mit den Freunden geſchloſſen 
hatte. Hennig mußte dies gehört und für ſeine Zwecke benutzt 
haben, indem er in dem von ihm angefertigten Briefe den harm⸗ 
loſen Vorgang ſo darſtellte, als ob dabei von Anna die Rede 
geweſen ſei. 

„Und um meinetwillen haſt Du Dein Leben auf's Spiel 
geſetzt“, rief Waldow, indem er dem Freunde warm die Hand 
drückte. „Konnteſt Du mich nicht rechtzeitig nach P. berufen 
und mir das weitere Vorgehen überlaſſen?“ 

„Nein, das konnte ich nicht“, entgegnete Breitenfeld ernſt, 
„und bei ruhiger Ueberlegung wirſt Du mir beiſtimmen. Nicht 
für Dich bin ich eingetreten, ſondern für meine Schwägerin 
Anna, und das war mein Recht und meine Pflicht. Jetzt frei⸗ 
lich kommt die Reihe an Dich, das Weitere geht mich nicht an.“ 


Ein herrlicher Sommermorgen war angebrochen. Immer 
tiefer ſenkten ſich die Nebel, welche den Kamm des Rieſen— 
gebirges umlagerten, bereits wurden einzelne Bergſpitzen ſichtbar, 
jetzt zerriß der Schleier und von der aufgehenden Sonne be— 
leuchtet traten die gewaltigen Maſſen des Gebirges bis hinauf 
zur Schneekoppe klar und ſchön hervor. 

Frau von Breitenfeld ſaß am Fenſter und betrachtete das 
herrliche Panorama mit entzücktem Blick. Sie war heut früher 
aufgeſtanden, als gewöhnlich. Wer einen Blick in den Brief 
geworfen hätte, welcher geöffnet vor ihr lag, hätte die Erklärung 
leicht gefunden. Es war der erſte, welchen ſie hier in Warm⸗ 
brunn von ihrem Gatten erhielt, der erſte nach ewig langen 
drei Tagen, und welche frohe Nachricht brachte er ihr! 

„Ich komme morgen, wenn auch vorläufig nur für einen 
Tag“, ſchrieb Herr von Breitenfeld, „und bringe noch eine 
Perſon mit, deren Namen ich aber nicht verrathe. Kannſt Du 
es ſo einrichten, daß Du gegen 10 Uhr mit Anna allein biſt, 
ſo thue es, ich habe meine beſonderen Gründe für dieſen Wunſch. 
Von meiner Ankunft kannſt Du ihr Mittheilung machen, ſonſt 
aber — Schweigen!“ 

Gegen zehn Uhr — das traf ſich herrlich. Um neun Uhr 
pflegte der Präſident zu baden und dann ein wenig zu ruhen. 
Seine Gattin blieb gewöhnlich bis nach zehn Uhr in ihrem 
Zimmer. Erſt dann verſammelte ſich die Familie. 

Anna, von der bevorſtehenden Ankunft ihres Schwagers 
unterrichtet, erſchien ſchon gegen neun Uhr in friſcher Morgen⸗ 
Toilette bei ihrer Schweſter. Auch ſie freute ſich auf Breiten⸗ 
feld's Ankunft. Daß dieſelbe einen beſonderen Anlaß haben 
könne, kam ihr nicht in den Sinn. 

Die friſche Gebirgsluft hatte offenbar bereits einen günſti⸗ 
gen Einfluß auf das junge Mädchen ausgeübt. Sie erſchien 
äußerlich friſcher und lebensmuthiger, wenngleich der Abſtand 
gegen ihr früheres Weſen noch unverkennbar war. 

Während die beiden Damen noch eifrig nach einem Wagen 
ausſchauten, klopfte es plötzlich an der Thür, Frau von Breiten⸗ 
feld ſprang auf und lag gleich darauf in den Armen ihres Gatten. 

„Ich bringe noch einen Gaſt mit“, ſagte Breitenfeld nach 
der erſten Begrüßung, „darf er eintreten?“ 
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Ohne die Antwort abzuwarten, wandte er ſich zur Seite 
und im Rahmen der Thür erſchien Waldow. 

is „Vergeben Sie, gnädige Frau, vergeben Sie, Fräulein 
Anna“, nahm der Aſſeſſor, einen zärtlichen Blick auf die Letztere 
richtend, das Wort, „daß ich ſo unerwartet und zu ſo früher 
Stunde hier eindringe.“ 

Ein Wink ihres Gatten 
ſtändigt. 

„Keine Entſchuldigung, Herr Aſſeſſor“, ſagte ſie, ihm die 
Hand reichend, „Sie wiſſen, daß Sie mir jederzeit ein will⸗ 
kommener Gaſt ſind.“ 

„Und Sie, gnädiges Fräulein?“ wandte er ſich näher⸗ 
tretend an Anna, „haben Sie nicht auch ein Wörtchen des Will⸗ 
kommens für mich?“ 

Anna hatte, als ſie Waldow ſo plötzlich, ſo ganz uner⸗ 
wartet vor ſich ſah, aufſpringen und das Zimmer verlaſſen 
wollen, aber die Kräfte verſagten ihr, ſie ſank in den Stuhl zu⸗ 
rück. Mit voller Gewalt drang die Erinnerung an jenen Tag, 
an dem ſie den unſeligen Brief erhielt, an die troſtloſen, hoff⸗ 
nungsloſen Tage, die dieſem erſten gefolgt waren, auf ſie ein; 
ſtatt der Antwort ſchlug ſie beide Hände vor das bleiche Geſicht 
und brach in konvulſiviſches Weinen aus. 

* Leiſe ſeine Frau mit ſich ziehend hatte Herr von Breiten⸗ 
feld das Zimmer verlaſſen. 

Auf's Tiefſte bewegt von dem leidenſchaftlichen Ausbruch 
ihrer Empfindungen kniete Waldow vor der Weinenden nieder 
und zog ihr ſanft die Hände von den Augen; ohne Widerſtand 
ließ ſie es geſchehen. 

„Anna“, ſagte er ſanft, „Sie haben mir jede Annäherung 
unterſagt und ich habe Ihnen bis heut Folge geleiſtet, ich habe 
es gethan, ohne nach dem Warum zu fragen; wie ſchwer es 
mir geworden iſt, weiß Gott allein. — Wenn ich nun heute 
Ihr Gebot übertrete, ſo kann es nur eine Rechtfertigung dafür 
geben — wollen Sie dieſelbe anhören?“ 

„Sprechen Sie“, ſagte ſie ſchwer athmend, „aber zuvor 
ſtehen Sie auf.“ 

„Nicht eher“, rief er ſtürmiſch, „nicht eher, als bis ich in 
Deinen Augen geleſen habe, daß Du mich noch liebſt. Wohl 
konnteſt Du mich verurtheilen, ja, Du mußteſt es, denn der 
Schein ſprach allzuſehr gegen mich, aber ſollte in dem Herzen, 
welches ſich mir wenige Tage zuvor ganz zu eigen gegeben hatte, 
nicht eine Stimme für mich geſprochen haben, während die Ver⸗ 
nunft mich anklagte?“ 

„Mein armes, thörichtes Herz war nur allzuſchwach“, ſagte 
ſie leiſe, „es hat trotz aller Einwände der Vernunft unerſchütter⸗ 
lich vertraut, aber — ich konnte ja nicht anders handeln, dieſer 
unglückliche Brief —“ 

„War eine Fälſchung!“ rief Waldow aufſpringend und ſie 
ſtürmiſch in ſeine Arme ſchließend. „Aber jetzt halte ich Dich 
wieder, Du einzig Geliebte, und keine Macht der Erde ſoll Dich 
mir rauben!“ 

Widerſtandslos ruhte ſie an ſeiner Bruſt, von ſeinen Armen 
umſchloſſen. Noch wußte ſie nicht, was vorgegangen, was ihn 
zu ihr zurückgeführt hatte, ſie empfand nur das reine Glück, ihn 
wieder zu beſitzen. 

„Und nun, mein Lieb“, fuhr Waldow fort, „nun, da ich 
weiß, daß ich Dich wiederhabe, daß ich Dein Herz noch beſitze, 
nun ſollſt Du auch meine Rechtfertigung hören.“ 

Er zog ſich einen Stuhl neben den ihren und dann be⸗ 
richtete er, von jener harmloſen Wette beginnend bis zu dem 
Tage, an welchem das Räthſel eine ſo blutige Löſung gefunden 
hatte. Mit athemloſer Spannung hing ſie während des letzten 
Theiles der Erzählung an ſeinen Lippen. 

„Mein edler Schwager, meine arme Schweſter!“ rief ſie 
mit Thränen in den Augen, „jetzt vor allen Dingen zu ihnen.“ 

In dem kleinen Hausgärtchen mit feiner Gattin auf- und 
abgehend hatte inzwiſchen auch Herr von Breitenfeld ausführ⸗ 
lichen Bericht erſtattet, von dem Duell jedoch nichts erwähnt. 
Eben war er zu Ende, als Anna im Garten erſchien und zu⸗ 
erſt ihre Schweſter ſtürmiſch umarmte, dann aber auch ihrem 
en ohne Weiteres um den Hals fiel und ihn herzlich 
üßte. 

Da half nun kein Verſchweigen mehr, Breitenfeld mußte 
geſtehen, und mit einem ſtummen Blick voll des innigſten Dankes 


hatte Frau von Breitenfeld ver⸗ 
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um Himmel ſchloß ihn ſeine Gattin in die Arme, als wollte 
ſie ſich ſeines Beſitzes aufs Neue verſichern. f 

Hand in Hand ging es jetzt zu den Eltern. Mit aufrich⸗ 
tiger Freude gaben der Präſident und ſeine Gattin ihre Ein⸗ 
willigung zu dem Verlöbniß, an Anna's freudeſtrahlenden Blicken 
ſahen ſie wohl, daß ſie das rechte Heilmittel für ihr Gemüths⸗ 
leiden gefunden hatte. 8 

Es waren Stunden des reinſten Glückes, Stunden, wie ſie 
dem Menſchen nur ſelten im Leben beſchieden ſind, die der 
kleine Kreis, in welchem die Verlobung in aller Stille begangen 
wurde, an dieſem Tage verlebte. 


* 

Wieder war es Herbit geworden. Ein kalter Novemberwind 
fegte durch die Straßen Berlins und trieb den Regen gegen die 
Fenſter. Schon begann es zu dunkeln, und hier und da flammten 
die Straßenlaternen auf. 

Am Fenſter einer freundlichen Parterrewohnung in der 
Charlottenſtraße ſtand Waldow, den Arm um ſein junges Weib 
geſchlungen, und Beide beobachteten das Treiben auf der Straße. 
Waldow's Gedanken ſchweiften rückwärts und plötzlich überflog 
ein Lächeln ſein Geſicht. 

„Weißt Du auch, mein Herz“, ſagte er, „welchen Tag wir 
heut ſchreiben?“ 

„Ich denke, den 15. November“, entgegnete Anna. „Hat 
der Tag vielleicht eine beſondere Wichtigkeit für Dich?“ 

„Allerdings, es knüpft ſich daran für mich die Erinnerung 
an ein kleines Abenteuer. Am 15. November des vergangenen 
Jahres war es, als ich, einſam durch die Straßen flanirend, 
an einem Schaufenſter der Friedrichsſtraße ein junges Mädchen 
bemerkte, welches mich lebhaft intereſſirte — —“ 

Anna ſchloß ihm lachend den Mund mit einem Kuß. 

„Still, ſtill. Ein ehrſamer Ehemann ſollte ſich ſchämen, 
ſeiner Frau ſolche Jugendſtreiche zu erzählen. — Alſo am 15. 
November war es? Wenn ich nicht ganz irre“, fuhr ſie fort, 
und die Schalkheit blitzte ihr aus den Augen, „wenn ich nicht 
ganz irre, war es auch am 15. November, als eine gewiſſe Wette 
abgeſchloſſen wurde“ — — 

Jetzt war es an ihm, ihr den Mund zu verſchließen, aber 
während er ſie an ſich zog und küßte, war ſeine Miene ernit 
geworden. 

„Ich habe die Wette gewonnen“, ſagte er, „aber wie leicht 
hätte ich ſie verlieren können, verlieren um den Preis meines 
ganzen Lebensglücks.“ 

„Und auch des meinigen“, ergänzte ſie mit innigem Blick. 
„Aber da wir heut über dieſes Thema ſprechen, welches ſeit 
langer Zeit nicht mehr zwiſchen uns erörtert worden iſt, will 
ich eine Frage an Dich ſtellen, die ich ſchon lange auf dem 
Herzen habe. Was iſt aus Hennig geworden 92 
zum Guten gewendet. Unter dem Vorwande, daß er mit dem 
Pferde geſtürzt ſei, iſt er damals nach P. zurücktransportirt 
worden. Der Bataillonsarzt, welcher bei dem Duell zugegen 
war, hat ihm die ſorgſamſte Pflege angedeihen laſſen, immerhin 
aber iſt nach ſeiner Geneſung eine leichte Lähmung des Armes 
zurückgeblieben, die ihn zum ferneren Dienſte untauglich machte. 
Er hat ſeinen Abſchied genommen und iſt, von ſeinen Verwandten 
mit reichen Mitteln verſehen, nach Amerika gegangen, wo er ſich 
eine neue Exiſtenz gegründet hat. Sein Schwager Reinhardt 
erzählte, daß eine vollſtändige Umwandlung mit dem leichtſinni⸗ 

en jungen Menſchen vorgegangen ſei. Uebrigens habe ich zu 
einem Menſchen, auch nicht zu Reinhardt von dem Rencontre 
zwiſchen ſeinem Schwager und Breitenfeld geſprochen.“ 

„Du haſt recht gehandelt“, ſagte ſie. Hennig hat mir ſehr 
weh gethan, aber er hat auch hart dafür gebüßt. Und nun ge⸗ 
nug von dieſen Erinnerungen. — Der Regen hat aufgehört, 
komm, laß uns ein wenig ausgehen. An der Stelle vorüber, 
an der wir uns zum erſten Male ſahen, begleiteſt Du mich zu 
Breitenfelds; von dort aus gehſt Du ein Stündchen zu — wie 
heißt es doch gleich?“ 

„Zu Höfer?“ 

„Richtig errathen, zu Höfer, und feierſt mit Deinen Freunden 
die Erinnerung an die gewonnene Wette.“ 

„Die erſte, aber auch die letzte meines Lebens“, ſagte der 


Aſſeſſor, indem er die zarte Geſtalt in ſeine Arme ſchloß. 
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„Gott ſei Dank“, entgegnete Waldow, „es hat ſich Alles 


